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«Für mich ist Jazz mehr als Musik»

IntervIew: Gaby SchneIder

Welches war das Schlüsselerlebnis,
weshalb Sie sich so für Jazz begeistern
konnten?
Hämi Hämmerli: Keine Ahnung
mehr, was das gewesen ist. Für mich ist
Jazz mehr als Musik, es ist eine Le-
bensform, eine Philosophie: Ein paar
Leute tun sich auf der Bühne zusam-
men und kreieren etwas aus dem Mo-
ment. Das ist das Faszinierende. Jeder
ist sein eigener Chef, aber man ordnet
sich einer Gesamtstruktur unter.

Was macht mehr Spass? Die Jazzabtei-
lung der Hochschule Luzern zu leiten
oder in einer Band zu spielen?
Auftreten natürlich.

Ihr Auftrittskalender ist dicht gedrängt,
daneben sind Sie noch Schulleiter, wie
lässt sich das zeitlich vereinbaren?
Es ist eine Frage der Abgrenzung. Ich
könnte den Schuljob ohne Konzert-
tätigkeit nicht machen. Wenn man
junge Jazzmusiker ausbildet, muss
man auch an der Front sein, damit
man glaubwürdig ist.

Der Kontrabass ist ihr Instrument. Da
kommt mir Hubert Kronlachners Büh-
nenstück in den Sinn, wo ein Orchester-
musiker im Laufe der Jahre eine Bezie-
hung zu seinem Kontrabass entwickelt,
die einer langen Ehe gleicht.
Ich muss gestehen, ich habe Kronlach-
ners Aufführung nicht gesehen, kann
das aber bestätigen. Man geht mit
dem Instrument durch so viele Höhen
und Tiefen. Bei mir sind es mehr als
30 Jahre.

Die Band Hausquartett habe den Free-
jazz salontauglich gemacht, heisst es.
Sehen Sie das auch so?
Wir haben einen Weg gefunden, wie
man die frei improvisierte Musik in ei-
ner verständlichen Form ans Publi-
kum bringen
kann, in der es
nicht überfor-
dert, aber doch
gefordert wird.

Sie waren
schon an vielen
Jazzfestivals.
Wo war es be-
sonders eindrucksvoll?
Vor zwei Monaten waren wir in Mada-
gaskar. Die Begeisterung für Musik,
von der man in Europa schon etwas
übersättigt ist, war da unmittelbar und
direkt spürbar.

Für wie lebendig halten Sie die Schwei-
zer Jazzszene?
Sehr lebendig, auch dank der Schulen,
wir haben in allen Generationen Leu-

te, die an der Spitze dabei sind, zum
Beispiel George Gruntz. Auch die jun-
ge Schweizer Jazzszene lebt, ein Be-
weis ist das derzeit stattfindende
Nachwuchsfestival Swiss Diagonales
Jazz, wo Bands auch inWädenswil und
Uster spielen werden.

Sie engagierten sich auch, um die beruf-
liche Situation der
Schweizer Jazzmu-
siker zu verbessern.
Nagen die alle am
Hungertuch?
Das nicht gerade,
aber auf Rosen ge-
bettet sind sie auch
nicht.

Was konkret tun Sie zu deren ökono-
mischer Verbesserung?
Mit der gemeinsamen Plattform aller
Schweizer Jazzschulen, deren Präsi-
dent ich bin, kann man mehr errei-
chen. Dann bin ich im Vorstand des
Schweizer Musik-Syndikats, da geht es
um Verbesserungen der Altersvorsor-
ge und Ähnliches, auch um bessere
Auftrittsbedingungen.

Was sind schlechte Bedingungen?
Dass die Musiker nicht über Absagen,
wenn sie sich für ein Konzert bewor-
ben haben, informiert werden oder
auch, wenn das Klavier nicht gestimmt
ist. Dann auch die Frage der im Ver-
gleich zur Klassik generell zu niedri-
gen Gagen.

Wie hoch sind Ihre Gagen?
Das kann von 20 Franken, wenn man
auf Kollekte spielt, bis 400 und mehr
Franken, an Jazzfestivals, pro Musiker
gehen.

Kritiker sagen, es gebe heute kaum
noch Jazzmusiker mit einer persönli-
chen Klangfärbung, einem eigenen
Sound, so wie bei Ellington. Man lebe

heute im Zeitalter der
Akademisierung des
Jazz, wo alle mehr oder
weniger gleich klingen.
Das ist die Gretchen-
frage, was die Jazz-
schulen generell an-
geht. Das ist bei uns ei-
ne permanente Dis-
kussion, denn Schulen

haben generell die Tendenz zur Uni-
formierung. Wir geben uns sicherlich
Mühe, die Studenten zu fördern, ihre
eigene musikalische Sprache zu fin-
den. Musiker zu Zeiten Ellingtons hat-
ten es sicher einfacher, da gab es kein
Youtube, keine CDs. Die Jazzmusik
hat sich in den hundert Jahren ihres
Bestehens rasant entwickelt, ging in
den siebziger Jahren in die Breite in
Richtung Ethno und Fusion.

Ein heute weltweit bekannter Musiker
wie Winton Marsalis, der hat doch
schon seinen eigenen Stil…
Ob das der neue Duke Ellington ist,
das wage ich zu bezweifeln. Es ist nicht
nur in der Musik so, dass markante
Köpfe fehlen. Beklagt wird das auch in
der Politik. Auch vom Bundesrat
heisst es, dass Persönlichkeiten wie
Willi Ritschard fehlen. Jazzmusik ist
Livemusik, und der Moment ist wich-
tig, auch wenn da bereits bekannte
Tonfolgen zu Gehör gebracht werden.

Sie sind auch in Forschungsprojekten
im Bereich Jazz
engagiert, was
kann man sich da-
runter vorstellen?
Wir haben diverse
Lehrmittel erar-
beitet, zum Bei-
spiel im Bereich
Harmonielehre,
sowie eine umfas-

sende Dokumentation der Schweizer
Jazzgeschichte. Eine Untersuchung,
die mir persönlich als Schulleiter sehr
wichtig war, beschäftigte sich mit dem
weiteren Berufsweg der Musiker, die
Jazzhochschulen abgeschlossen haben.

Wie geht es den diplomierten Jazzern?
Ähnlich wie vielen Künstlern, wo ein
zweiter Beruf zum Einkommen beitra-
gen muss?
Ja, das ist so. Viele geben beispielswei-
se Schlagzeug- oder Gitarrenunter-
richt an einer Musikschule.

Das Webradio der Jazzschule Luzern,
das seit fünf Jahren besteht, geht auch
auf Ihre Initiative zurück. Was ist da zu
hören?

Aufnahmen von Dozierenden der
Schule, und seit einem Jahr auch Live-
übertragungen von Konzerten aus der
Luzerner Jazz-Kantine, dem Jazzclub
der Hochschule Luzern.

Wenn Sie jemandem den Jazz
schmackhaft machen wollen…
…dann soll er auf jeden Fall Jazz live
hören, würde ich sagen.

rüscHlikon. Hämi Hämmerli ist aus der Schweizer Jazzszene
nicht wegzudenken, sei es als Musiker, Schulleiter, Initiant eines
Jazzradios oder Interessenvertreter für Jazzmusiker. Am
Donnerstag spielt er mit dem Hausquartett im Kulturlabor Thalwil.

schulleiter Hämi Hämmerli ist es ein Anliegen, dass seine studenten ihre eigene
musikalische sprache finden. Bild: Manuela Matt

Am Donnerstag findet das letzte
der vier «Alice im Wunderland»-
Konzerte im Kulturlabor statt. Das
Hausquartett mit Isa Wiss (Stim-
me), Christoph Baumann (Klavier),
Hämi Hämmerli (Kontrabass) und
Tony Renold (Schlagzeug) hat sich
für die Reihe «Alice im Wunder-
land» ein anspruchsvolles Thema
gegeben.

Mit Sprache, Gesang und Musik
die Abgründe und den Humor des
berühmten Kinderbuchs auszuloten,
gelingt dem Hausquartett mühelos.
Isa Wiss singt über mehrere Okta-
ven, schreit, jammert, quiekt und
zieht das Publikum hinein in das
skurrile Universum der kleinen
Alice. Die vokale Ausdrucksfähig-

keit und Wandelbarkeit dieser Sän-
gerin ist faszinierend. Ebenso beein-
druckend ist auch die Begleitung ih-
rer improvisierenden Musikerkolle-
gen. Mit «Hummerquadrille, Tört-
chen & Zeugenaussage» ist der
vierte und letzte Teil dieser beson-
deren wie amüsanten Konzertreihe
des Kulturlabors betitelt. (e)

Donnerstag, 27. Januar, 20.30 uhr,
Kulturlabor, Gotthardstrasse 62, Thalwil.

Alice im Jazzland

Zur Person
Hämi Hämmerli
Musiker und Leiter der Jazzabteilung
der Hochschule Luzern – Musik

Geboren wurde Hämi Hämmerli 1953
in Langenthal. Aufgewachsen ist er in
Neukirch/Egnach. Das Kontrabass-
Studium absolvierte er an der Swiss
Jazz School Bern. Er lebt seit 17 Jah-
ren mit seiner Familie in rüschlikon.
Von 1988 bis 1995 war er Dozent für
Kontrabass und Ensemblespiel an der
Jazzschule St. Gallen. 1995 wurde er
zum künstlerischen Leiter der Jazz-
Schule Luzern, jetzt Jazzabteilung der
Hochschule Luzern, Musik, berufen. Er
arbeitet mit international renommier-
ten und praktisch allen Musikern in der
Schweizer Jazzszene zusammen. (gs)

«Die Jazzmusik hat
sich in den hundert

Jahren ihres Bestehens
rasant entwickelt.»

«ImVergleich zur
klassischen Musik

haben wir generell zu
niedrige Gagen.»


